Kleine Orientierung über die Geschichte der Versmaße an Hand einiger Versbeispiele aus dem Schulwesen

Verse sind besonders gestaltete Sätze und sollen den Satzinhalt durch ihre Gestaltung verschönen, hervorheben oder besser behaltbar machen. Zwei und mehr Verse bilden eine Strophe, Strophen bilden ein Gedicht. Da im heutigen Deutschunterricht Gedichte weniger als früher behandelt werden, droht die Kenntnis von den verschiedenen Möglichkeiten der Vers-Gestaltung in Vergessenheit zu geraten. Deshalb diese kurze Information mit einigen guten veranschaulichenden Beispielen aus dem Schulwesen.

Die alten Griechen waren (wie allgemein bezüglich Wissenschaft, Kunst und Literatur) auch die Begründer der Verskunst. Sie kannten oder wünschten aber noch keine Endreime, sondern gestalteten die einzelnen Sätze nach bestimmten Rhythmen/Taktlängen. Bestand der Rhythmus z.B. aus einer langen und zwei folgenden kurzen Silben ( - . . ), dann klang die Zeile wie ein Walzertakt. Der Vers konnte aber auch aus zwei kurzen Silben, gefolgt von einer langen Silbe ( . . - ), nur aus langen Silben ( - - ) oder aus einer geordneten, klangvollen Mischung von langen und kurzen Silben in einem an Musikrhythmen erinnernden Wechsel bestehen. Werden dann noch besonders klangvolle Worte/Begriffe und eindrucksvolle Adjektive gewählt, dann sind solche, in antiken Rhythmen gestaltete Verse sehr eindrucksvoll und gut behaltbar. Sie wurden meistens zu einem Instrument in Form eines Sprechgesanges vorgetragen. Homer war ein Meister in dieser Versgestaltung und deshalb konnten seine beiden im Hexameter-Versaß verfassten Bücher über die Zerstörung Trojas und über die Irrfahrten des Odysseus auch Jahrhunderte lang auswendig weitergegeben werden, bis sie aufgeschrieben und zu den bedeutendsten Schulbüchern der Griechen und Römer wurden. Wie eindrucksvoll solche Takt-Sprache klingt, möge das nachfolgende kleine Gedichtchen verdeutlichen. Am besten spricht man es laut vor sich hin:

Jauchzend erblicken die Schüler am Morgen die Schule

munter und fröhlich drängen zum Berg sie hinan ,
(Anm.: Die Schule steht also auf einem Berg)
wo sie erwartet die freundliche Schule, die liebe,

und die Schar der lange vermissten Erzieher.

Diesen entgegen erschallt nun ihr freudiges Rufen.

Endlich kann heute das Schuljahr wieder beginnen.

Zornig sind alle auf die Regierung,

grollend wegen der Länge der Ferien.

Die letzte Zeile kann etwas kürzer sein, wenn sie den eigentlichen Kern des Gedichtes enthält. Bei diesem Gedicht kommt einprägsam und durch den Zusammenklang von Wortwahl und Vers-Takt die Stimmung der Schüler am ersten Schultag zum Ausdruck. Die Bildzeitung sollte in ihren Texten zu solchen antiken Takten übergehen. Dann würde ihre Verkaufsauflage noch steigen.

Die alten Germanen, unsere Vorfahren, waren für solche kunstvollen Versmaße nicht feinfühlig genug. Sie hatten wegen ihrer Müsli-Milch-Fleisch-Nahrung einfach zu viel Kraft, um geduldig die Schönheiten einer Takt-Sprache zu genießen. Bei ihnen mussten Gedichte wie das Hämmern eines Waffenschmiedes oder wie Schwertklänge klingen. Sie erfanden deshalb den so genannten Stabreim. Das ist ein Vers, bei dem alle wichtigen Worte einer Zeile mit demselben Buchstaben (Konsonant oder Vokal) anfangen. Dadurch wird der Inhalt verstärkt, er hämmert sich gewissermaßen ein. Der Inhalt dieser Stabreimgedichte sollte möglichst von bedeutenden Ereignissen und Kämpfen handeln. Stabreimgedichte sind meistens ohne besondere verbale Ausschmückungen, kurz und auf das Wesentliche beschränkt. Wie gut man die geschilderten Ereignisse bei diesem Versmaß nachempfinden kann, veranschaulichen die folgenden Zeilen:

Hans hatte häufig nur halbe oder hässlich geschriebene Hausaufgaben. 
Plötzlich packte der Pauker den peinlichen Prügel,

zog den Zitternden zornig zum Zimmer hinaus,

hieb ihm auf dem Hof heftig den Hintern.
Ruhlos rannte der Reumütige weh-rufend mit rotem Rücken die Runde, 
bitteres Beispiel für böse Buben bildend.

Der urtümliche deutsche Name Hans wurde anstelle der modernen deutschen Jungen-Namen gewählt, weil der Stabreim weitgehend aus dem Gebrauch gekommen ist und zu ihm eben vergangenheitliche Namen und Inhalte besser passen. Verwendung findet der Stabreim heute nur noch in der modernen Werbung. Werbeslogan nach dem Muster „Latscha liefert Lebensmittel“ sind Stabreime.

Im Spätmittelalter kam dann in Europa der Endreim auf. Es gab noch keine ausgereiften Endreim-Versregeln. Die Hauptsache war, dass sich die Endsilben einer Zeile reimten. Fiel das schwer, trennte man kurzerhand ein Wort am Vers-Ende so, dass die letzte Silbe einen Reim gab. Solche Verse heißen Knüttelverse. Hans Sache und die sog. Nürnberger Meistersinger haben auf diese Weise ohne langes Überlegen endlose Gedichte schnell bei der Arbeit zusammen geschustert. Solche Knüttelverse klingen übrigens ganz nett, wenn der Inhalt durch diese Worttrennungen am Versende eine Verstärkung erhält, z.B.:

Als begabter Fußball-Sport-

ler war er meist zum Training fort. 
Aber Sport- und Schule gleich-

zeitig gelingt kaum auf einen Streich.

Später wurden diese einfachen Endreimgedichte kultiviert. Am Vers-Schluss durften sich nur noch ganze Worte reimen. Das Gedicht wurde in Strophen eingeteilt. Es entstanden teilweise seitenlange Gedichte. Als Gegenstück zu diesen teilweise langen Gedichten kam im 19. Jh. das Kurzgedicht auf, das in zwei oder vier Zeilen als sich reimender Merksatz eine Lebensweisheit oder eine typische Kennzeichnung mitteilen will. Wilhelm Busch war Meister in dieser Versform. Welche tiefsinnigen Lebensweisheiten in solche Zwei- bis Vierzeiler gepackt werden können und welche treffenden Charakterisierungen damit möglich sind, sollen die folgenden Beispiele verdeutlichen:

Schüler müssen fleißig sein,
                                          Alle lieben Ferien sehr,

Schule ist kein Altersheim
                                          aber Schule noch viel mehr
Man darf nicht nur im Schulraum sitzen, 
man muss auch fein die Ohren. Spitzen

Einprägsam ist auch jener Vers-Leitsatz aus einigen Nebentälern des Siegerlandes bezüglich Reisen und Kennen lernen von fremden Ländern:

Mir ist's gleich, wo andre sind, 
nur zuhause schön ich's find.
Im 19. Jh. wurden dann der Paarreim und Kreuzreim immer beliebter und – neben den lyrischen Könnern – gerade beim einfachen Volk die gern benutzten Feld-, Wald- und Wiesenreime. Denn sie sind einfach in der Struktur, man erkennt leicht, was zueinander gehört, sie lassen sich leicht behalten und diese Reimformen lassen sich leicht konstruieren. Ein schönes Beispiel für solch einen leicht eingängigen Paarreim ist das folgende Gedichtchen:

Ach, wie sind die Ferien schön,

jetzt kann man spazieren gehen, 

leben ganz auf seine Weise,

mancher geht auch auf die Reise.

Ist jetzt endlich Schule aus,

schließe ich sofort zu Haus

Tasche, Bücher, Hefte mein

In den tiefsten Keller ein.

Und dann bin ich endlich frei 

von der Schule Tyrannei, 

von den Mühen, von den Plagen, 

neu geboren sozusagen. 

Ähnlich leicht behaltbar ist das folgende schöne Beispiel für einen Kreuzreim:

Ach, wie hat’s ein Lehrer schön,

die Schule ist sein trautes Heim.

Er muss nur halbtags zu ihr gehen,

den Rest kann er zu Haue sein. 

Er hat die vielen Ferien frei,

dazu die Nachmittage.

Er kennt kein Fließband-Einerlei,

das wär auch jammerschade.

Drum wollen immer noch bis heut

So viele Lehrer werden.

Das sind vor allem solche Leut,

die andre gern belehren. 

Die Veränderungen und Weiterentwicklungen auf allen Gebieten machten auch nicht vor der Gedichtform und dem Versmaß halt. Bald wurde es erlaubt, dass die Zeilen nicht mehr genau oder etwa gleich viele Silben haben müssen. Das sind dann ungleiche Verse. Wenn eine Strophe z.B. aus immer kürzer werdenden Zeilen besteht, kann man den Kerngedanken/das Wesentliche gewissermaßen in die Schlusszeile oder das Schlusswort packen. Das wirkt dann wie ein Keil, der immer schmaler wird und genau mit der Schärfe des Wortes trifft. Z. B. könnte das Protokoll einer Lehrerkonferenz über Max und Moritz so lauten:

Wir haben mit geduldiger Langmut schon viel zu lange ertragen, 
wie sich diese beiden auf unserer Schule seit langem betragen. 
Nach außen grüßen sie freundlich und nett,

aber grüßen macht schlechte Noten nicht wett.

Hinten herum ein freches Maul
und in allen Fächern sehr faul.

Es hat keinen Zweck!

Weg!!!

Der Schluss könnte natürlich auch lauten:

. .. .. . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Diese Bummelei ist aus! 
Raus!!!

Mittlerweile ist man in der Moderne so weit gegangen, dass weder ein Reim, noch ein Rhyth-mus im Gedicht enthalten sein muss. Es genügt, wenn ausgewählte Worte oder Wortstücke so aneinander gereiht werden, dass bei dem Leser ein Erkenntnis- und Empfindungsprozess eingeleitet wird. Das sind dann Bruchstück-Gedichte. Solche modernen Gedichte sollen die Phantasie des Lesers beflügeln, er soll weiter darüber nachsinnen, was der Schreiber/Dichter nur unvollkommen ausdrücken konnte oder wollte. Das Abschlussbeispiel zeigt diesen Effekt sehr gut:

Schule ...

glückliche Jahre ... Bedauern, dass sie vorbei ...

zufriedene, abendliche Ruhe nach fleißigem Lernen am Tage ... 
Wissen ... Selbstbestätigung ... wachsen durch Mühe und Erfolg... 
Motivation ... Stolz...

Dankbarkeit ...

Ich hoffe, einige Lücken des Lehrplanes mit dieser Orientierung ausgefüllt zu haben. Zum Schluss möchte ich noch einen meiner Wahlsprüche mitteilen. Er stammt von Wilhelm Busch.

Früher, als ich unerfahren und bescheidner war als heute, 
hatten meine größte Achtung andre Leute.

Doch dann traf ich auf der Weide außer mir noch andre Kälber, 
und heut schätz ich, sozusagen, erst mich selber.
